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VORWORT

 

Geschrieben habe ich schon immer gern.

Nicht gerade, dass ich mit Vergnügen irgendwelche Geistesblitze von anderen Leuten abgetippt hätte – da hält sich meine Begeisterung stets in Grenzen –, war aber leider in meinem erlernten Beruf nicht zu vermeiden.

Ansonsten fällt mir fast zu jedem Thema etwas mehr oder weniger Sinnvolles ein und sehr gerne berichte ich über eigene Erlebnisse.

Ein Buch über Katzen hätte mir ebenfalls Spaß gemacht. Ich liebe Tiere und besonders die Samtpfoten, die mich durch alle Lebensphasen begleitet haben. Lustige oder auch traurige Episoden hätte ich somit in ausreichender Zahl parat.

Bücher über Katzen gibt es vielfach und eine ganze Anzahl davon kenne ich. Die Frage ist nur, braucht und wünscht der Leser noch ein weiteres Buch über Katzen? Nun gut, sicherlich würde sich der entsprechende Leserkreis darüber freuen.

Meine Geschichte „Vom Jungpionier zur Tschekistengattin“ widmet sich einem brisanten Thema, das für viele noch immer hochinteressant sein wird. Ich bin nicht so vermessen zu behaupten, mein bisheriges Leben wäre dermaßen gewichtig verlaufen, dass es unzählige Leser fesselt. Interessenten könnte es dennoch einige geben.

Mein Ehepartner, mit dem ich achtunddreißig Jahre verheiratet war, arbeitete bis zum politischen Umbruch neunzehnhundertneunundachtzig im administrativen Dienst des Ministeriums für Staatssicherheit. Die von mir geschilderten Ereignisse haben mitunter nicht unmittelbar mit dieser Tatsache zu tun, jedoch im Zusammenhang gesehen, gibt es zahlreiche wegweisende Parallelen.

Erst jetzt, nachdem eine angemessene Zeit vergangen ist, war es mir möglich, darüber zu schreiben. Ein Grund dafür ist, dass ich inzwischen Pensionärin bin und über genügend Zeit für derartige Tätigkeiten verfüge. Das schriftliche Aufarbeiten machte mir nach und nach immer mehr Spaß; die Idee einer eventuellen Veröffentlichung kam jedoch erst viel später dazu.

Mein Leben und meine Ehe sind weder so misslich noch so vergnüglich verlaufen, wie sich manch einer mit entsprechend reger Phantasie vorstellt. Nachweislich haben zahlreiche Bedauernswerte, einmal in die Maschinerie der Staatssicherheit geraten, Trauriges, Folgenschweres, ja in höchstem Maße Verabscheuungswürdiges erlebt. Von Nötigungen und anderen Gewalttätigkeiten, Zwangsadoptionen oder gar Folterungen und dergleichen ist mir in meinem unmittelbaren und persönlichen Umfeld nichts bekannt und ich habe Derartiges nicht in meiner näheren Umgebung zu spüren oder zu hören bekommen. Ich war ein parteiloses kleines Würstchen an irgendeinem Schreibtisch, Anhängsel ihres Mitstreiters und für die Staatssicherheit eher uninteressant.

Alle Geheimdienste dieser Welt haben ihre eigenen Praktiken, die sich so erheblich nicht unterscheiden und in einem kränkelnden Staatsapparat, wie es die Deutsche Demokratische Republik nun einmal war, gab es natürlich auch keine gesunde politische Polizei.

Ich habe versucht, die für mich mitunter unangenehmen Begebenheiten mit Humor und einer angemessenen Portion Ironie zu erzählen.

Viel Spaß beim Lesen!


 

NACHKRIEGSKIND

 

Mein Geburtsjahr zeigte sich, reichliche drei Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg, neunzehnhundertachtundvierzig, mehr als unspektakulär. Nichts Weltbewegendes ereignete sich in diesem Jahr – nichts, was wirklich von Bedeutung gewesen wäre.

Ein Jahr vorher, im Jahr neunzehnhundertsiebenundvierzig, verfasste man immerhin den Marshallplan zum Wiederaufbau Europas und beschloss zwei Jahre später den Nordatlantikpakt NATO. Aus der sowjetischen Besatzungszone heraus gründete man, ebenfalls zu dieser Zeit, die Deutsche Demokratische Republik, kurz DDR, während man im Jahr neunzehnhundertachtundvierzig die neuen Grundgesetze lediglich als Provisorium vorlegte, die dann wiederum erst ein Jahr später verkündet wurden.

Die meisten Leute waren im Wesentlichen damit beschäftigt, Trümmer wegzuräumen und etwas halbwegs Essbares für ihre Hunger leidenden Familien heranzuschaffen.

Nahrungsmittel gab es nur auf Zuteilung und nur für den, der in Besitz von Lebensmittelmarken war. Für Kleidung benötigte man einen Bezugsschein.

Der Schwarzmarkt gedieh prächtig. Wer irgendwas zu verscherbeln hatte, tauschte es gegen etwas Essbares.

Glücklich konnte sich jener schätzen, der noch Wertsachen wie Schmuck und ähnliche Kleinode besaß, denn mit diesen Kostbarkeiten ließen sich mit etwas Geschäftstüchtigkeit bei ansässigen oder gezwungenermaßen weiter entfernten Bauern ein paar Kartoffeln oder Rüben erwerben. Dieses heimlich getätigte Treiben nannte man „Hamstern“. Meine Großmutter hat einmal fast ihre gesamte vorhandene Bettwäsche gegen eine Tüte Weizenschrot eingetauscht. Aber auch die Tauschgeschäfte hatten ihre Grenzen und die Bauern schienen nicht alle und zu jeder Zeit kooperativ gewesen zu sein, reichte es doch für sie gerade so zum Überleben.

Hausgeburten waren die Regel, und daher ertönten meine ersten Schreie immerhin an einem geschichtsträchtigen Ort. Mein Vater, noch blutjung und glücklicher Rückkehrer von der Ostfront, wohnte mit meiner Mutter damals in der Schule einer kleinen Ortschaft und war dort als Neulehrer eingesetzt. Die Schule dieses Dorfes steht heute unter Denkmalschutz. Eine Miniaturausgabe des denkwürdigen Gebäudes befindet sich im Heimatmuseum der nächstgrößeren Stadt.

Das Dorf an sich bezeichnete meine Mutter immer als Selbstmörderdorf, weil sich des Öfteren ein Bauer auf seiner Tenne aufgeknüpft hat. Sie fand das Nest, in das sie das Schicksal auf Grund ihrer jungen Beziehung verschlagen hatte, auch wegen vielen anderen Vorkommnissen schrecklich. Mit den Einwohnern hatte sie kaum Kontakte, Klatsch und Tratsch gediehen prächtig und das war ihr von jeher ein Gräuel.

Die Landschaft ringsum war trostlos, der Ort im Tal gelegen, umgeben von leichten Hügeln, die aber kaum Waldbestand trugen, öden Feldern und ein paar spärlichen Büschen.

Um die Kunst und Kultur war es erstaunlicherweise nicht so kümmerlich bestellt. Es gab eine ortsansässige Theatergruppe, ein Blasorchester, Schützenverein, Puppenspieler, auch mehrere bildende Künstler wie Maler und Holzbildhauer.

Mein Vater spielte Klarinette im Dorforchester und wirkte in der Theatergruppe mit. Meine Mutter, obwohl ihr eigentlich mit zwei kleinen Kindern die Zeit dafür fehlte, war ebenfalls in der Theatergruppe engagiert. Viele Jahre später war dieses Kaff einmal schönstes Dorf der Region, warum auch immer.

Ein Wunschkind war ich sicher nicht. Keiner wünscht sich Kinder, wenn der Hunger nagt und es um das tägliche Überleben geht. An eine Anti-Baby-Pille war derzeit noch nicht zu denken und ein Schwangerschaftsabbruch war illegal. Man kriegte eben das Kind so oder so, von heimlichen Manipulationen der Unterbrechung mit oder ohne Erfolg mal abgesehen.

Was die Leute zu dieser Zeit alles gegessen haben! Die gruseligen Geschichten von Eintöpfen aus Runkelrüben, Kartoffelschalenkaffee und dergleichen haben ich noch heute im Ohr – wie auch den Satz „Ihr müsstet mal eine Notzeit erleben“, der bei den üblichen Mäkeleien meinerseits beim Essen stets präsent war.

Keiner würde heute auf die absurde Idee kommen, einem Neugeborenen wässrige Kartoffelsuppe oder schwarzen Malzkaffee in die Nuckelflasche zu füllen, wenn das Milchgeschäft der jungen Mutter nicht in Gang kommen will. Nun ja, es gab nichts anderes und mir ist das Gebräu soweit auch ganz gut bekommen – ich war halt zäh.

Heute habe ich die sechzig bereits überschritten und kann behaupten, ich bin relativ fit – sozusagen ein deutlicher Beweis, dass man auch ohne Milch groß und stark werden kann. Wirklich gehungert habe ich, im Gegensatz zu meinen Eltern und Großeltern, nie. Ohne den Überfluss, der heute herrscht, konnte man auch leben.


 

DREI VÄTER

 

An meinen leiblichen Vater habe ich nur dürftige, verblasste Erinnerungen.

Als meine Mutter ihre erste Ehe nach drei Jahren gründlich satt hatte, packte sie mich und meinen Bruder, zusammen mit ein paar wenigen Habseligkeiten, in einen Handwagen und flüchtete übers Land zu Fuß zurück zu ihren Eltern. Diese lebten ausgesprochen beengt in zwei kleinen Zimmern und einer Kammer. Ein Bad gab es nicht und das Plumpsklo auf halber Treppe im Hausflur müffelte mit den Ausdünstungen der Kleinstadt um die Wette. Die Begeisterung meiner Großeltern über die Einquartierung in ihre Wohnung, in der dann, zusammen mit einer noch unverheirateten Schwester meiner Mutter, somit insgesamt sechs Personen lebten, hielt sich in Grenzen.

Ich glaube, mein biologischer Erzeuger hat sich mit mir nie wirklich ernsthaft beschäftigt. Sein Interesse galt der Speisekammer, in der allerdings kaum etwas Essbares zu finden war, seiner Klarinette, einer Laienspielgruppe, die sich wöchentlich im Dorfgasthof traf, und natürlich anderen Frauen, mit denen er regelmäßig verkehrte, und das nicht nur brieflich. Die Moralvorstellungen meiner Mutter deckten sich nicht mit denen meines Vaters und ihre Geduld war vermutlich längst überstrapaziert, als sie ihren Kram packte und mit ihren beiden Kindern zurück ins Elternhaus kehrte. Ich war zu diesem Zeitpunkt vier Jahre alt.

Die Ehe der beiden endete mit einer Scheidung vor dem Amtsgericht, bei der ich eine tragende Rolle spielte. Ich musste als Zeugin aussagen und über die Missetaten meines Erzeugers berichten – Derartiges war zu dieser Zeit noch zulässig –, dabei war ich körperlich noch so klein, dass ich kaum über den Tisch schauen konnte. Ich hatte meine Sache sicherlich ganz gut und ganz im Sinne meiner Mutter gemacht, denn ich bekam zur Belohnung ein Püppchen geschenkt – die Ingrid, die ich lange Zeit und intensiv geliebt habe. Ein Trauma oder irgendwelche Phobien oder Zwangsneurosen trug ich nicht davon.

Mein Vater hatte bei der Scheidung zwar Umgangsrecht mit seinen Kindern zugesprochen bekommen, legte aber vermutlich keinen gesteigerten Wert darauf. Als Mädchen war ich für ihn offenkundig uninteressant. Mein jüngerer Bruder wurde dagegen regelmäßig zu Besuchen abgeholt, auch von den Großeltern väterlicherseits. Die waren ganz wild darauf, ihn in die Finger zu kriegen, wiederum sehr zum Missvergnügen meiner Mutter, die nur schwer akzeptieren konnte, dass wir mit dem Unhold Umgang haben durften.

Ich persönlich habe meinen leiblichen Vater im Nachhinein kaum noch gesehen und ihn auch nicht wirklich vermisst. Er gründete später eine neue Familie und wenn ich in kommenden Jahren die eher seltenen Anstandsbesuche bei den Großeltern väterlicherseits machte, war er nicht zugegen. Ich wuchs in dem Glauben auf, dass er von mir eben einfach nichts wissen wollte. Im Gegensatz zu meinem Bruder, mit dem er sich regelmäßig traf, habe ich meinen Vater bis zu seinem Tod in den neunziger Jahren nicht wiedergesehen.

Natürlich machte die Tatsache, mit zwei relativ kleinen Kindern und ohne einen Mann an der Seite zu sein, für meine Mutter nicht wirklich Spaß. Aus diesem Grunde versuchte sie selbstredend, eine Änderung herbeizuführen. Dies betrieb sie zwar nicht mit aller Gewalt, aber sie arbeitete stetig daran. Immerhin war sie ein wirklich ansehnliches Schneckchen. Mit diesem bemerkenswerten Attribut betitelte sie einer ihrer Verehrer und ich mit meinen sechs Jahren war damals schwer beeindruckt. Es dauerte folglich nicht lang, bis ein Kollege von ihr im damaligen sogenannten Volkseigenen Erfassungs- und Aufkaufbetrieb VEAB ihrem Charme erlag.

Da zum einen der räumliche Zustand bei meinen Großeltern eigentlich untragbar war und zum anderen natürlich in der Familie Ordnung herrschen musste, kamen mein Bruder und ich relativ zügig zu unserem zweiten Vater. Dieser machte bald darauf auf Grund seiner politischen Einstellung und Linientreue im sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaat rasant Karriere bei der damaligen Kreisleitung der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, kurz SED. Nun gab es für uns als eine Familie nahezu zeitgleich eine ordentliche Wohnung, befindlich in einem Einfamilienhaus mit großem Gartengrundstück, dessen vorheriger Bewohner, ein Schuldirex, wie so viele andere zum Klassenfeind in den Westen geflüchtet war. Aus Versehen oder mit Absicht hatte er vergessen, seine Frau und seine kleine Tochter mitzunehmen. Das unwürdige Oberhaupt der Familie hatte sie einfach sitzenlassen. Die Bedauernswerten wollten in dem großen Anwesen nicht ohne männlichen Beschützer bleiben und zu ihren Verwandten zurück aufs Land ziehen.

Der eigentliche Besitzer dieses Hauses, unseres neuen Wohnsitzes, trat vorerst überhaupt nicht in Erscheinung. Die Nachbarn links und rechts, die ihn gut aus der Zeit des Nationalsozialismus in seiner Funktion als Kreisbauernführer kannten, hatten allerhand erschreckende Episoden parat und hielten mit den Erzählungen auch nicht hinter dem Berg. Wegen ihm seien einige über die Klinge gesprungen, so sagte man. Da brauchte nur einer schräg zu schauen und schon war er am nächsten Tag verschwunden, ab ins Gefängnis oder ins Konzentrationslager und ward nie mehr gesehen.

Nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges tauchte der strebsame, nun aber entmachtete Kreisbauernführer erst einmal unter. Er logierte in einem abgelegenen Bauerngut in der näheren Umgebung und vermietete sein Haus nunmehr an verlässliche Parteigänger der neuen Regierung.

Mir war eigentlich nie so richtig klar, warum er vom sozialistischen Regime komplett unbehelligt blieb. Viele harmlose Mitläufer der Nazipartei wurden noch Jahre nach Kriegsende abgeholt und kamen in russische Arbeitslager. Die meisten davon kehrten nie zurück.

Das Einfamilienhaus, in dem wir nun wohnten, war großzügig und sehr solide gebaut, von außen hübsch anzusehen mit freundlich rotem Dach, Terrasse und Veranda. Und ein Badezimmer hatte es – ein unglaublicher Luxus für uns! Im Keller befand sich ein fachgerechter Luftschutzbunker mit Panzertüren aus Stahl. Zwei größere Kellerräume konnte man bei Bedarf hermetisch abriegeln, so dass sie selbst Atomangriffen ein Weilchen standgehalten hätten. Die Luftschutzmauer im Außenbereich haben wir ein paar Jahre später abgetragen, die Stahltüren gibt es noch heute.

Der Krieg war schon vor Jahren zu Ende gegangen und das Haus war jedenfalls frei –wie schön für uns alle. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin, hatte ich doch endlich ein eigenes Zimmer, welches ich nur noch mit meinem jüngeren Bruder teilen musste. Meine Mutter arbeitete wieder als Lehrerin und wir Kinder wurden in dieser Zeit von meiner Großmutter betreut.

Gegen meinen zweiten Vater war vorerst nichts einzuwenden. Er kochte morgens Süppchen für alle und er spielte dann und wann mit uns Kindern. Dabei behielt er den Aspekt, uns zu ordentlichen sozialistischen Persönlichkeiten zu erziehen, fest im Auge. Meine Mutter schien er wirklich sehr zu lieben, was allerdings ihren Part dabei betraf, war mir nie so richtig klar. Ganz auf Gegenseitigkeit beruhte die Sache vermutlich nicht. Jedenfalls trat sie nach entsprechender Überzeugungsarbeit ihres Ehemannes ebenfalls in die SED ein und hatte eine für den damaligen Zeitpunkt akzeptable und allgemeinverständliche Erklärung, nämlich, dass es nie wieder Krieg geben solle. Zu tief vermutlich saßen die schreckensvollen Erinnerungen.

Natürlich war auch ich Jungpionier. Ich war Mitglied im Schulchor, in der Arbeitsgemeinschaft Volkstanz und im Deutschen Turn- und Sportbund. Mit dem Lernpensum hatte ich keinerlei Probleme. Ich wechselte mich mit meiner damaligen Schulfreundin als jeweils Klassen- und Vizebeste ab.

Das Familienglück war dann ein paar Jahre lang nahezu perfekt, zumindest erweckte es bei mir in meinen damaligen kindlichen Vorstellungen den Eindruck.

Das änderte sich aber rasch, als die Partei meinen Vater Nummer zwei zum Studium auf eine Parteihochschule nach Potsdam-Babelsberg schickte. Dort bekam er außer einer täglichen gründlichen Gehirnwäsche auch noch die Gesellschaft von zum Teil recht ansehnlichen Kommilitoninnen. Da hatte es sich natürlich schnell, eigentlich blitzartig, ausgeliebt mit meiner Mutter, die, scharfsinnig wie sie war, auch genauso rasch dahinterkam. Wie sie die gut versteckten Indizien zielsicher aufspürte, ist mir heute noch ein Rätsel.

Die Angelegenheit eskalierte, als die Mutter meines Stiefvaters plötzlich verstarb und ihn weder meine Mutter noch seine Kollegen und Parteigenossen irgendwo telefonisch erreichen konnten, weil er mit seiner neuen Tusse illegal an einem Berliner See zeltete.

Meine Mutter, die Ärmste, trotz allem immer noch eine wirklich ansehnliche Person, war auf Grund der Tatsachen völlig verzweifelt. Wieder einmal war der Traum von der heilen Familie geplatzt. Selbst die Partei schien erheblich frustriert wegen der Machenschaften ihres bis dahin aufrechten Gefolgsmannes und solidarisierte sich eher mit meiner Mutter.

Der nachfolgende Scheidungsprozess war das, was man als „dreckige Wäsche waschen“ bezeichnet. Mein Stief-Ex oder auch Ex-Stiefvater zeigte sich oberfies und hinterbrachte dem Amtsrichter, dass meine Mutter den damaligen Staatsratsvorsitzenden Walter Ulbricht nicht leiden konnte, aber beim Ableben von Wilhelm Pieck Tränen vergossen hatte. Auf die leicht verwunderte Frage des Amtsrichters, was das wohl zu bedeuten habe, sagte sie wahrheitsgemäß, dass ihr die Stimme des Spitzbärtigen regelrecht auf die Nerven gehe.

Im weiteren Verlauf wurden Beweisstücke vorgezeigt und man verlas intime Briefe der beiden öffentlich. So gab es da einen Passus, in dem mein Stiefvater sich brieflich bei meiner Mutter beschwerte, dass er keine passenden Unterhemden zur Verfügung habe, auf den meine Mutter treffend antwortete, er möchte sich doch gefälligst seine neue goldene Uhr davorhängen, wenn die Hemden zu kurz sind. Diese und ähnliche Aussagen waren für die Amtsrichter, Staatsanwälte und das Gerichtspersonal sicher erheiternd. Ich war damals elf oder zwölf Jahre alt und fand das alles ziemlich schäbig und so peinlich wie schrecklich.

Am Ende wurde mein Stiefvater gewissermaßen mit Schimpf und Schande aus dem Scheidungsprozess entlassen. Sogar ein Rausschmiss aus der SED wurde in Erwägung gezogen – und das hieß etwas. Wahrscheinlich wollte oder konnte man letztendlich auf einen sogenannten guten Parteigenossen nicht so ohne weiteres verzichten und sah dann doch davon ab.

Das Amtsgericht zog tatsächlich damals in Erwägung, die Scheidung abzulehnen, und überließ die Entscheidung darüber meiner Mutter. Die wollte den Fremdgänger aber aus verständlichen Gründen nicht zurück und schickte ihm sofort nach dem rechtskräftigen Urteil seine persönlichen Sachen zu.

Er hat im Nachhinein nie irgendwelche Forderungen gestellt und sich auch niemals nach uns Kindern erkundigt. Vermutlich hatte er mit seiner neuen Gefährtin und mit den Basteleien an seiner steilen Karriere beim Zentralkomitee der SED alle Hände voll zu tun. Ich habe ihn auch bis zu seinem relativ frühen Tod in den Siebzigern nicht wiedergesehen. Von seinem Ableben erfuhren wir durch Zufall aus der Zeitung „Neues Deutschland“ in einem Nachruf des Zentralkomitees der SED. Zu diesem Zeitpunkt war meine Mutter schon mit meinem nächsten Vater die dritte Ehe eingegangen. Vorerst lebten wir beiden Kinder nach der Scheidung von meinem Vater Nummer zwei eine Zeit mit meiner Mutter allein.

Meine Mutter glaubte nach wie vor, wenn schon nicht mehr an die dauerhafte große Liebe, wenigstens an eine neue intakte Partnerschaft beziehungsweise Familie und gab die Hoffnung nicht auf, diese endlich zu finden. Leider war ihr Umfeld mit potentiellen Kandidaten dafür nicht so reich gesegnet.

Die Interessenten, wenn äußerlich akzeptabel und nett, waren meist schon vergeben. Die übrig gebliebenen waren entweder zu klein, zu ungebildet oder sie fand deren Anmache dreist und anmaßend. Wie gesagt, es mangelte nicht an Bewerbern. Meine Mutter war gut erzogen, wählerisch und sie wollte nicht nur eine kleine Romanze fürs Bett, sondern auch einen annehmbaren Vater für ihre beiden Kinder.

Finanziell kamen wir eher schlecht als recht über die Runden. Die für das Einfamilienhaus zu bezahlende, auch damals relativ hohe Miete, das Telefon, ein Relikt aus Zeiten des abtrünnigen Parteigenossen, meine Großeltern mit ihrer jämmerlichen Rente, die von meiner Mutter regelmäßig finanziell unterstützt wurden, all diese Aspekte sorgten oft dafür, dass die Haushaltskasse ab Monatsmitte nicht mehr viel hergab.

Über ihre Tätigkeit im Elternaktiv der Schule und einen dort ebenfalls engagierten Vater lernte sie nun den Neuen kennen; nicht sehr groß von Wuchs, aber ein selbstständiger Handwerksmeister mit eigener Werkstatt und dickem finanziellen Polster. Er lag in Scheidung und war vom Leben und besonders von seiner Verflossenen bitter enttäuscht. Die bekam ein Kind von ihrem Verehrer, der drei Stockwerke unterhalb im Haus wohnte, und sie hatte den nun entbehrlich gewordenen Gatten kurzerhand vor die Tür gesetzt, so dass er vorübergehend in seiner Werkstatt campieren musste.

Was die Werbung um meine Mutter betraf, war er überaus rege. Er fuhr sie mit seinem zweifarbigen Wartburg Coupé spazieren, ins Theater oder zum Essen. Es gab Blumen, Schmuck und andere tolle Geschenke.

Auch wir Kinder hatten Teil an der plötzlichen und ungewöhnlichen familiären Konjunktur und meine Mutter war sofort schwer beeindruckt.

Auf Grund seiner kaufmännischen Ausbildung und seines Präzisionsberufes verfügte er über eine gute fundierte Bildung und, nicht zu vergessen, er schien meine Mutter sehr zu mögen. Das alles mag sie bewogen haben, ihre dritte Ehe einzugehen. Ob bei dieser Sache Liebe im Spiel war, sei dahingestellt, zumindest was die Gefühle meiner Mutter betraf.

Der neue Partner meiner Mutter, den wir heimlich Zwergi nannten, besuchte uns nun regelmäßig über das Wochenende und nach kurzer Zeit zog er bei uns ein. Die Hochzeit erfolgte umgehend, ich glaube, sogar zeitgleich. Ebenfalls zeitgleich hatten wir keinerlei finanzielle Sorgen mehr. Das Einfamilienhaus, in dem wir viele Jahre zur Miete gewohnt hatten, stand zum Verkauf. Kein Problem, er kaufte es. Auch die Vorratskammern waren nun immer reichlich und gut gefüllt und im Gegensatz zu vorher gab es jeden Sonntag Kuchen. Das war zu dieser Zeit keinesfalls selbstverständlich.

Wir Kinder, also mein Bruder und ich, waren inzwischen dreizehn und vierzehn Jahre alt. Ich steckte gerade mitten in der Pubertät, aufstrebend aufmüpfig, und fing mir auf Grund meiner großen Klappe von Zeit zu Zeit von meinem neuen Vater eine gewaltige Ohrfeige ein.

Was mit Zwergi ebenfalls einzog, war ein ordentliches Fernsehgerät. Diesen Luxus konnten sich zu dieser Zeit nur sehr wenige Familien leisten. Ruck, zuck wuchs auf unserem Spitzboden ein faszinierendes Bauwerk, ein gewaltiges Antennengebilde – der „Ochsenkopf“. Mit diesem Monstrum war es möglich, allerdings mehr schlecht als recht, westliches Fernsehen – sozusagen den Klassenfeind – hautnah zu empfangen. Die Installation und Montage war für einen Fachmann wie Zwergi kein Problem und somit auch Berufsehrensache.

Für meine Mutter als Lehrerin und Genossin war dies aber sehr wohl recht gefährlich, denn Westfernsehen wurde nicht geduldet und war für Mitglieder der Sozialistischen Einheitspartei streng verboten. Ich erinnere mich in diesem Zusammenhang noch an eine Nacht- und Nebelaktion, in der eventuell vorhandene „Ochsenköpfe“ auf höheren Befehl von Mitgliedern der Jugendorganisation Freie Deutsche Jugend, kurz FDJ, von den Dächern gesägt wurden.

Meine derzeitige Verbindung zum Klassenfeind war wetterabhängig: schlechtes Wetter – schlechtes Bild. Doch nun hatte ich ab sofort Annäherung und Einblicke in Dinge, die ich mir vorher nicht mal im Traum vorstellen konnte. Diverse Werbefilme und verlockende Musiksendungen wie Studio B sorgten dafür, dass sich mein künftiges Verhältnis zum Arbeiter- und Bauernstaat recht zwiespältig entwickelte. Das schlug sich selbstredend in meinen schulischen Leistungen, besonders im Fach Staatsbürgerkunde, nieder – wiederum zum Ärger meiner Mutter, die als Lehrerin ihren Nachwuchs gefälligst linientreu zu erziehen hatte.

Bei den klärenden Gesprächen im Familienkreis prallten logischerweise Welten aufeinander. Die Lage eskalierte aber nie und die Eheleute einigten sich in der Regel friedlich und unkompliziert eben auch dahin, was sämtliche politischen Fragen betraf.

So ging meine Mutter in aller Frühe am ersten Mai, dem Kampftag der Arbeiter und Bauern, dem wichtigsten Feiertag der DDR, innerlich unlustig zur Maidemonstration, damit sie keinen Ärger kriegte. Darüber machte mein Vater allenfalls einen Witz und blieb im Bett, bis sie zurück war und das Frühstück bereitete.

Im Großen und Ganzen gesehen, konnte man mit Zwergi auskommen, solange man ihm nicht widersprach. Mein äußerst knapp bemessenes Taschengeld besserte ich auf, indem ich ab und zu seine Nobelkarosse wusch. Meine schulischen Leistungen kümmerten zeitweise keinen mehr, mich auch nicht. Was hängen blieb, war noch genug, reichte aber weder zur Klassenbesten noch zur Vize. Klassenarbeiten mit Tendenz zum Mangelhaften oder Beschwerden der Lehrer nahm Zwergi ohne Kommentar zur Kenntnis und unterzeichnete sie wortlos. Meine Mutter kriegte dies in dem Fall gar nicht zu sehen. Sie hatte inzwischen außer ihrer Lehrtätigkeit mit einem Säugling zu tun, der zu einer wohlgeratenen, sechzehn Jahre jüngeren kleinen Halbschwester heranwuchs.

Auch viel später, als ich schon Familie hatte, bin ich von Zeit zu Zeit mit meinem Stiefvater gehörig aneinandergeraten. Das lag jedoch nur zum Teil an seinen recht despotischen und prävalierenden Standpunkten. Auch ich konnte mitunter sehr zickig, provokant und aufmüpfig sein.

Im Übrigen kamen wir beide aber gut miteinander aus und aus heutiger Sicht kann ich behaupten, dass ich nicht die allerschlimmste Stieftochter war. Und wer kann schon mit gutem Gewissen dementieren, dass sich Blutsverwandte nicht gelegentlich ebenfalls zoffen, und das nicht zu knapp.

Viel zu früh traf ihn ein schwerer Schlaganfall, als er gerade mal zweiundsechzig Jahre alt war. Von den Ärzten schon aufgegeben, bewegungs- und sprechunfähig, rappelte er sich in kürzester Zeit wieder auf, konnte, obwohl leicht lahmend, wieder gehen und steuerte auch wieder sein Auto ohne große Probleme. Seine nach wie vor gut laufende Werkstatt überschrieb er seinem Sohn aus erster Ehe und beschäftigte sich dort ausschließlich noch mit dem Führen der Bücher sowie dem Erstellen von Bilanzen und dergleichen.

Sein Geist war sozusagen noch topfit und seine Psyche hatte erfreulicherweise eine bemerkenswert positive Wandlung durchlaufen. Vorher despotisch, cholerisch und schnell am Motzen, war er jetzt ausgesprochen umgänglich, friedlich, dankbar für jede Hilfe. Er war nun Freund der Natur und freute sich über kleinste Dinge des Lebens wie blühende Bäume oder krabbelnde Käfer. Das wäre früher undenkbar gewesen.

Der große, zu seinem Haus gehörende Garten war ihm bis dahin piepegal und meine Mutter, die Spaziergänge im Wald über alles liebte, fragte er einmal, was er denn da solle – es sehe ja ein Baum wie der andere aus. Er war äußerst pflegeleicht und ganz im Gegensatz zu früher aß er alles, was man ihm vorsetzte.

Leicht körperlich behindert, nahm er mit einigen Einschränkungen aktiv am Leben teil und hatte zu meiner Mutter sowie eigentlich allen Verwandten und Bekannten ein nettes freundschaftliches Verhältnis.

Er starb im November zweitausend im Alter von vierundsiebzig Jahren, etwa eine Stunde nachdem er von seiner buchhalterischen Tätigkeit in der Elektrofirma zurückgekehrt war. Meine Mutter, noch immer eine taffe Frau, trug sein Ableben, nachdem der erste Schreck überwunden war, mit Fassung und ordnete ihr Leben neu.

OEBPS/CoverDesign.jpg
——— oty apphen. s

Autoblografis g

l'{"






